T

öpfe, Krüge und Vasen sind Gefäße. Von je her wird ihr Inneres genutzt, indem wir es füllen oder leer lassen. Im Grunde sind sie matriarchalisch. Ihr Äußeres zeigt sich, je nach Material, verziert. Muster umrunden die anfänglich schlichten irdenen Zweck­formen. Später schildern Bilder Geschichten und geben Zeugnis von Geschichte. Stets aber verkörpern die Behältnisse zeitlos ein plasti​sches Prinzip der formalen Wechsel­beziehungen von Innen und Außen, wie umgekehrt.

„Schräg“ ist für mich all das, was der malende Bildhauer und bildhauerisch tätige Maler hier geschaffen hat und im Kontext abgebildet ist.

Auf scheinbar kreidigem Grund differenzieren sich die Farben in einer solch weiß-, grau-, blauen Transparenz, als könnten sich die zu sehenden rot-, gelb-, goldigen Fische nur im Wasser wohl fühlen. Schwimmer kennen das Gefühl oder mehr noch den Wunsch, eins sein zu können mit dem sie umgebenden Wasser. Aber auch hier zu sagen, Wasser sei „die Mutter der Fische“ wäre nur eine Teilwahrheit, denkt man zum Beispiel an deren Nahrung.

Am Boden des Gefäßgrundes hat sich der Künstler die Palette für seine Bildwelt bereitet, unruhig und ruhig zugleich, wie vielleicht abgelegte Eier und Samen nach dem Liebes​spiel der Fische.

Nimmt man das in oder aus Holz geschnitzte Stück in die Hand und vom Sockel herunter und dreht es, so begründen sich alle Gestaltungsabsichten wie von selbst. Leicht an Gewicht wird das Ganze zu einem Rundumbild aus Malerei, Relief und Skulptur. Trotz der Suggestion der drei Goldfische oder gerade wegen dieser lebt die Herzog’sche „trompe l’œil-Welt“ still wie in einem Zierglas. Und die Fische und ihre Umgebung erinnern sogleich an Aquarien, die für manche von uns in den Wohnzimmern den Frieden der Welt bedeuten. 

In diesem kleinen Weltbild von Frank Herzog schweben die Fische in einem nicht zu unter​scheidenden Vorder- und Hintergrund. Sie wirken auf mich wie ein Erinnerungsbild an sie selbst, aber wirklichkeitsnah in dieser Täuschung, eins mit dem Innen und Außen einer simulierten gläsernen Transparenz. Zugleich auch wie in einem Schwebe- und Warte​zustand auf den Zeitpunkt, in welchem „Augenkopf“ oder „Kopfmund“ die Flosse steuert –heraus aus der realen Illusion in eine Bewegung, über das vorgegebene Rund hinaus.

Nun stelle ich die Arbeit von Frank Herzog, die wie viele seiner Werke von seinen und unseren Erinnerungsbildern lebt, auf den Sockel zurück. Doch es geht um das neue Bild, das entsteht und sich neben das vermeintlich bekannte stellt, oft, wie vom Rande her oder aus der Mitte genommen.

Ein Töpfer, ein Keramiker, der immer nur froh ist, wenn er seinen Tonklumpen auf der Drehscheibe zu zentrieren weiß, um dann sein Gefäß gut und ordentlich wachsen zu sehen, übersieht den Reiz oder die Kraft des „Danebenliegenden“. 

Ich hatte eine Freude daran, von Außen nach Innen und von Innen nach Außen zu sehen und überzeugt zu bleiben von den Welten, die ihre Mitte mehr außerhalb finden.

